

Wichtiger Hinweis

Die Verschwörungstheorien in diesem Buch stammen nur

aus meiner eigenen verrückten Fantasie. Ich glaube nicht an

Verschwörungstheorien und distanziere mich davon.

Dieses Buch endet mit einem Cliffhanger.

Der Inhalt ist sehr düster mit heftigen Situationen wie

Dubcon, grafisch dargestellte körperliche Gewalt,

Missbrauch, Psychische- und emotionale Gewalt, sexuelle

Gewalt/Vergewaltigung, Depression, Suizidgedanken,

Suizidversuche, Selbstverletzung, Angststörung und

Panikattacken. PTBS, explizite sexuelle Handlungen,

Zwang, Manipulation, toxische Beziehungen, Tod, Trauer

und Verlust, Entführung, Stalking, Fesselung und

Erniedrigung, Gewalt gegen Tiere.

Bitte achte beim Lesen auf dich selbst – deine

Gesundheit, ob psychisch oder körperlich steht immer

an erster Stelle!

Wenn du merkst, dass dich Inhalte überfordern oder

triggern, ist es völlig in Ordnung eine Pause einzulegen

oder das Buch wegzulegen.

Solltest du dich in einer akuten Krise befinden oder Hilfe

benötigen, wende dich bitte an eine Vertrauensperson oder

an professionelle Unterstützung:

[image: ] In Deutschland: Telefonseelsorge 0800 0 111 oder

0800 111 0 222

[image: ] Für internationale Leser oder Leserinnen:

https://findahelpline.com bietet anonyme Hotline weltweit.

Du bist nicht allein! [image: ]
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Prolog

Man sagt, alles habe einen Grund.

Ein tröstlicher Satz. Glatt wie Glas. Leicht auszusprechen, solange man nicht daran zerschellt.

Ich habe lange geglaubt, dass Dinge passieren, weil sie müssen. Dass Schmerz formt. Dass Verluste lehren. Dass jedes Dunkel irgendwann ein Licht freigibt, wenn man nur geduldig genug wartet.

Vielleicht war das naiv. Vielleicht notwendig.

Es gibt Momente im Leben, in denen der Boden unter einem einfach nachgibt. Nicht mit einem Knall, sondern lautlos. Ein Schritt zu viel, ein Atemzug zu wenig. Und während man fällt, sucht man fieberhaft nach Sinn. Nach Halt. Nach einem Warum, das schwer genug ist, um diesen Sturz zu rechtfertigen.

Doch nicht alles erklärt sich sofort.

Manche Wege öffnen sich erst, wenn man längst aufgehört hat, nach ihnen zu suchen. Manche Erkenntnisse wachsen im Verborgenen, im Schweigen, im Aushalten. Und manchmal ist das, was uns aus der Bahn wirft, genau das, was uns zwingt, eine neue Richtung einzuschlagen – eine, die wir niemals gewählt hätten, wären wir nicht dazu gezwungen worden.

»Wer weiß, wofür es gut ist.«

Ein Satz wie ein Versprechen. Oder wie eine Lüge, an der man sich festklammert, um nicht unterzugehen. Er verlangt Vertrauen. Geduld. Er verlangt die Bereitschaft, das Ungewisse auszuhalten, ohne sofort nach Antworten zu verlangen. Vielleicht ist das der eigentliche Sinn: nicht zu verstehen, sondern weiterzugehen. Offen zu bleiben. Zu akzeptieren, dass jede Erfahrung – selbst die grausamste – einen Platz in unserer Geschichte einnimmt. Nicht als Entschuldigung. Nicht als Trost. Sondern als Teil dessen, was uns ausmacht.

Ich weiß heute noch nicht, wofür das alles gut war.

Aber ich weiß, dass das Unerwartete mich hierhergeführt hat. An diesen Punkt. An diesen Anfang. Und vielleicht werde ich eines Tages zurückblicken und erkennen, dass genau das, was mich gebrochen hat, mir auch gezeigt hat, wer ich wirklich bin.

Bis dahin bleibt nur eines: weiterzugehen.

Mit offenen Augen.

Und einem Herzen, das gelernt hat, im Dunkeln zu schlagen.




Kapitel Eins

„Ich habe Angst. Aber Angst hat mich noch nie davon abgehalten zu kämpfen.”

– Elara Louise Peeters

Elara

Die Stadt Prudesk wirkt verlassen, als hätte sie den Atem angehalten. Einzelne Türen hängen wie gebrochene Glieder in den Angeln; leere und kaputte Fenster starren auf die Straße. Der Regen tropft von den Dächern, während ein loses Blech im Wind schlägt. Jedes Mal zuckt mein Magen zusammen, als hätte jemand in der Ferne abgedrückt. Wer konnte, hatte Prudesk längst verlassen. Nicht aus Angst vor dem Wetter, sondern vor dem, was im Hintergrund geschieht.

Und ich war trotzdem hier. Mittlerweile allein.

Ein leichter Windzug streicht mir eine Haarsträhne ins Gesicht. Ich stecke sie mit einer kurzen Handbewegung hinter mein Ohr.

Vor einigen Tagen hat es hier sintflutartig geregnet, doch die offizielle Evakuierung wegen der „Wassermassen“ war eine Lüge. Ich weiß, dass die Regierung Kollateralschäden vermeiden wollte und die Evakuierung nicht wegen des Wetters angeordnet wurde, sondern wegen des Krieges, der hier herrscht. Ich weiß es besser; jeder, der hiergeblieben ist, weiß es. Die Medien werden benutzt, um alles zu vertuschen – es funktioniert perfekt.

Als ich noch in Deutschland bei meiner Familie war, wusste ich tatsächlich nichts von den Problemen hier.

Nun stecke ich mittendrin, wegen eines Auftrags, der mich wahrscheinlich das Leben kosten wird.

Hier in diesem Chaos hat mal jemand gelebt, gelacht, gekocht … und jetzt bleibt nur noch der Regen, der alles auswäscht. Es fühlt sich an, als würde ich fremdes Leid betreten; Leid, das nicht mir gehört, und doch auf mir lastet. Vielleicht hätten hier Kinder stehen können, ein Ball zwischen ihren Füßen, Stimmen, die hell durch die Gassen klingen. Vielleicht hätte eine Frau aus dem Fenster gelacht, den Duft von frischem Brot hinausgetragen. Es hätte so sein können. Stattdessen höre ich nur den Regen, der jede Erinnerung ertränkt.

Der Weg, über den ich mit meinen Stiefeln laufe, ist eher eine schlammige Spur als eine Straße. Zwei tiefe Fahrrillen, gefüllt mit Regenwasser, die sich durch die Gräser ziehen, markieren die Straße. Links und rechts drängt sich das Grün heran. Unkraut, verwilderte Büsche und Brennnesseln, soweit das Auge reicht.

Die meisten Häuser in dieser Stadt wirken alt und teilweise schief, mit Wellblechdächern und verblichenen Holzwänden. In der Ferne erkenne ich einige Zäune: krumm und morsch, die die Häuser umgeben. Die Fenster an einigen Häusern sind zersplittert, als hätte jemand Steine hindurchgeworfen. Zwischen den Zäunen ragen Holzstapel und alte Metallteile hervor, als hätte man dort alles gesammelt, was irgendwann einmal nützlich sein könnte.

Der Duft des sommerlichen Regens hinterlässt ein warmes Gefühl in meinem Brustkorb. Er erinnert mich an bessere Zeiten – an meine Heimat und an meine Familie.

Ich laufe noch einige Kilometer weiter, den Häusern entgegen. Immer im Blick, dass hinter jeder Ecke etwas lauern könnte. Ich muss vorsichtig sein. Irgendwann ändert sich der Geruch. Der Regen weicht zurück, und in der Luft liegt plötzlich Rauch. Die Zeit scheint stillzustehen, und in weiter Ferne nehme ich den Knall einer Granate wahr. Mein Körper spannt sich an, während die Druckwelle mir die Luft aus der Brust presst. Das ist nicht nur eine Blendgranate gewesen.

Was ist hier verdammt noch mal los?

Ich greife nach meinem Satellitentelefon in meiner Hosentasche und gehe meine Nachrichten von meinem Auftraggeber durch. Es ist ein klobiges Ding, schwarz und matt, gebaut wie ein Panzer. In der Welt der schlanken Smartphones wirkt es wie ein Relikt aus einer anderen Zeit – dick und stoßfest. Es hängt normalerweise in einer Halterung an meiner Uniform, doch die Vibration durch einkommende Nachrichten hörte einfach nicht mehr auf.

Mein Auftraggeber Adrik hat mir geschrieben und nach einem aktuellen Stand gefragt. »Ich bin dran«, tippe ich knapp zurück. Lass dir Zeit, Elara, hallt seine Stimme in meinem Kopf nach. Ja, sicher. Und im nächsten Moment vibriert mein Oberschenkel schon wieder, weil er wissen will, ob ich schon fertig bin. Vielleicht sollte ich ihm ein Foto von der brennenden Ruine schicken – mit einem fetten Smiley drauf.

Ich rolle mit den Augen.

Er muss erstmal nicht wissen, dass ich meine Truppe verloren habe und sie vermutlich alle tot sind. Jedenfalls wünsche ich es mir für sie.

Bevor wir zu diesem Auftrag aufgebrochen sind, haben wir einiges an Informationen über die Makarov–Mafia erhalten.

Sie sind gnadenlos und mächtig. Niemand will lebend in ihre Hände fallen. Ein schneller Tod ist für die Makarov-Mafia ein absolutes Privileg. Keiner weiß, wer das unsichtbare Oberhaupt der Familie ist.

Genau das sollen wir herausfinden.

Ein Tipp von Adriks Kontaktmann hat mich hierhergeführt, mitten in dieses Wespennest. Und ich bin blindlings losgelaufen.

Ich erreiche eine alte, grob behauene Steintreppe, die sich den Hang hinaufzieht.


[image: ]


Die Stufen sind dunkel und uneben, vom Regen überflutet und rutschig. Wasser strömt unaufhörlich über ihre Kanten und verwandelt die Stufen in eine Rutschbahn. Meine Muskeln zittern bei dem Versuch, das Gleichgewicht zu halten. Die Steine sind von Moos umrandet.

Als ich oben angekommen bin, führt der Weg direkt durch eine enge Gasse. Es fühlt sich wie ein endloses Labyrinth an. Meine Stirn habe ich in Falten gelegt, als ich in eine fast zerstörte Ruine komme. Die Ruine ist still, nur das leise Knirschen von Schutt unter meinen schwarzen Stiefeln ist zu hören. Es ist mir definitiv zu still und sorgt für ein ungutes Gefühl in meinem Magen. In der Ferne höre ich das gedämpfte Grollen von Granaten und Schusswaffen. Ich zwinge mich durch herabgestürzte Gemäuer und klettere über sämtliches Gewölbe. Doch als ich mich gerade etwas umsehen will, höre ich ein kaum wahrnehmbares Knistern. Natürlich. Warum auch nicht? Der Zünder einer Granate arbeitete bereits.

Fuck!

Ich reagiere sofort, sprinte einige Meter zu einer Mauer und werfe mich dahinter, in eine Ecke, rolle nach vorn zu Boden, tauche unter den Splittern hindurch und pralle mit meinem Rücken gegen eine harte Betonwand. Die Explosion bricht so plötzlich aus wie ein Vorschlaghammer aus der Luft. Der Druck durchfährt meine Lungen und meinen Schädel. Staub und Splitter prasseln gegen die Betonmauer, hinter der ich Schutz gesucht habe. Etwas Heißes beißt sich in meine Wade, ein zweiter, schärferer Schmerz schneidet in meinen Oberarm. Ich kneife die Augen zusammen und reiße den Mund weit auf, um dem unbeschreiblichen Druck entgegenzuwirken, während ich mir die Ohren zuhalte. Ich bete, dass mein Gehörschutz hält. Sonst ist die Stille hier drin gleich mein Dauerzustand.

Brillant, Elara. Renn direkt ins offene Feld, als hättest du noch nie etwas von Granaten gehört. Vielleicht hänge ich mir beim nächsten Mal gleich ein Schild um: Leichtes Ziel, bitte hier zielen.

Ich warte einen Moment ab, bevor ich mich wieder rege. Benommen öffne ich langsam die Augen und sehe an mir herunter. Meine Knie brennen, mein linker Handballen ist aufgerissen. Blut rinnt an meiner rechten Wade und meinem rechten Oberarm herab. »Scheiße«, fluche ich leise. Vorsichtig taste ich mein Gesicht ab und spüre, dass meine schwarze Maske verrutscht ist. Ich ziehe sie zurecht, um meine Identität einigermaßen weiter zu schützen, auch wenn ich mir das wahrscheinlich sparen kann, und spähe über die halb zerstörte Betonmauer. Grauer und schwarzer Rauch quillt aus der Explosion hervor. Einige Stellen der Ruine brennen noch, langsam legt sich der Schleier, und eine große, schwarze Gestalt schält sich daraus hervor. In meinem Unterbewusstsein schreit es mir förmlich zu: Ich war dumm genug, meinem Feind direkt in die Arme zu laufen.

Ich bin so eine Vollidiotin.

Ich suche nach meinem Gewehr, das ich bei der Explosion verloren habe, doch das hässliche Kreischen von verbogenem Metall während der Druckwelle hämmert in meinen Erinnerungen nach. Meine Pistolen sind zwischen herabgestürzten Steinen zerquetscht worden. Ein dumpfes Knacken, als ob Knochen brechen, hallt in meinen Erinnerungen nach. Scheiße. Scheiße. Scheiße.

Ich greife nach einem Überrest meiner Ausrüstung und sehe es mir genauer an. Meine Waffen sind definitiv Schrott, doch ein Stück, das ich aus dem Geröll ziehen kann, taugt als Messerersatz. Ein hysterisches Schmunzeln stiehlt sich auf meine Lippen, als mir das Zitat von Sean Connery aus The Untouchables in den Sinn kommt: Wer kommt mit einem Messer zu einer Schießerei?

Natürlich bin ich wieder in eine aussichtslose Situation geraten. Wie sollte es auch anders sein? Mein Satellitentelefon hängt wie ein nutzloser Klumpen Plastik an meiner Uniform – so viel dazu, dass es robust und stabil sei. Hat die Firma nicht sogar dafür geworben, dass es unzerstörbar ist? Ich lache leise über die Ironie. Innerlich rolle ich mit den Augen. Meine Weste hat einiges abbekommen und ist von Staub und Dreck beschmutzt. Ich seufze tief.

Da höre ich, wie schwere Stiefel über den Asphalt laufen.

In einem Rhythmus, ruhig und kontrolliert.

Langsam richte ich mich auf und drehe mich zurück zu der dunklen Gestalt. Ehe ich reagieren kann, starre ich in die Mündung einer schwarzen AK-47. Er ist schneller nähergekommen, als ich es seiner Körpermasse zutrauen würde. Mein Herz rast, aber mein Mund… der macht natürlich wie immer, was er will.

»Na los, Russki. Drück ab. Oder hast du Angst vor einer Frau mit ´nem selbstgebastelten Messer?«

Seine Augen sind kalt, aber in ihnen glüht etwas auf – kein Zorn, sondern Belustigung. Verdammt.

Wieso kann ich eigentlich nie meine Klappe halten?

»Dein Trupp ist tot. Dein Kommandant ist tot. Du bist allein – und trotzdem kläffst du wie ein Köter.« Er tritt einen Schritt näher, bis die Mündung der Waffe fast meine Stirn berührt. »Lass das Messer fallen.« Seine Stimme ist so eisig wie seine Augen, doch ich reagiere nicht. Ich kann es einfach nicht. »Hast du keine Angst?« Ich hebe das Kinn, kralle meine Finger fester um den provisorischen Griff. »Nein. Vielleicht, weil ich schon schlimmere Monster gesehen habe als dich.«

Er bewegt sich schneller, als ich es für möglich gehalten hätte. Ein eiserner Griff packt meinen Arm, dreht mich grob herum und presst mich gegen eine bröckelnde Wand. Das Messer entgleitet mir und schlägt klappernd auf dem Boden auf. Ich spüre, seinen heißen Atem an meinem Ohr, während er meine Arme angewinkelt auf meine Rücken presst. »Du solltest lernen, die Klappe zu halten, Devushka.« (Mädchen) Seine Stimme ist tief, rau, fast wie ein Knurren. Ich runzle die Stirn und halte seinem Blick stand, obwohl die Mündung seiner Kalaschnikow keine Handbreite von meiner Schläfe entfernt ist. Mein Herz pocht wild gegen meine Rippen, aber ich zwinge mich, ihn herausfordernd anzusehen.

Das Grinsen des Russen wird breiter, als er meinen Trotz bemerkt. In seinen Augen liegt ein Funkeln, als würde er die Herausforderung genießen. Ich schnaube genervt, als mir klar wird, dass ihn mein Widerstand eher amüsiert, anstatt ihn wütend zu machen. Er nimmt mich kein bisschen ernst - mein Widerstand amüsiert ihn bloß.

»Stolz wie ein deutscher Hund«, spottet er mit schwerem Akzent. »PMC-Söldnerin, ja? Ich erkenne die Abzeichen.« Der Spott in seiner Stimme brennt mehr als die Waffe an meiner Schläfe. Sein Akzent macht ihn noch gefährlicher.

Er mustert mich. Meine Uniform ist an mehreren Stellen gerissen. Mit meinen 1,65 cm bin ich ihm nicht nur kräftemäßig hoffnungslos unterlegen. Er muss weit über zwei Meter groß und muskulös sein – das sieht man trotz seiner militärischen Uniform und der Schutzweste. Mit meiner verschlissenen Weste, den Schrammen, den Splitterverletzungen und den Dreckspuren bin ich definitiv nicht in Bestform. Meine Uniform sieht aus, als hätte ein Rudel Straßenköter daran gekaut.

Super, Elara. Wirklich super. Ein halbes Leben Training – und am Ende reicht ein einziger unaufmerksamer Moment, um mich zu erwischen.

Er trägt an seiner Weste das Wappen der Makarov-Mafia. Der Tipp von Adrik war also goldrichtig gewesen. »Gefällt dir meine Uniform, Devushka?«, fragt er spöttisch, als er meinen Blick bemerkte. Seine Hand liegt lässig am Griffstück seiner Waffe. Ich schnaube. »Das ist ein wirklich hübsches Kostüm. Soll ich dich jetzt ,Sir’ nennen, oder reicht ,Clown’?«

Er grinst. Eine Reaktion, mit der ich am wenigsten gerechnet habe.

»Pass auf, was du sagst.« Seine Stimme ist tiefer und drohender geworden.

Ich lehne mich gegen die Mauer, das Blut an meinem Arm klebt auf der Haut, doch meine Stimme bleibt fest. »Ist doch egal, wie sehr du dich in Tarnfarbe wirfst – ein Mafioso bleibt ein Mafioso. Ich wundere mich nur, dass du keinen Anzug trägst. Ist das bei euch nicht üblich?« Sein Blick wandert langsam über mich hinweg, abschätzend und berechnend. »Du bist allein – und trotzdem hast du die Stirn, so mit mir zu reden«, zischt er beinahe ungläubig.

Plötzlich reißt er mir die Maske herunter, als wäre es nur ein lästiges Stück Stoff. »Aha… da ist es also. Das Gesicht hinter den großen Worten.« Er mustert mich weiter, mit einem Funken in seinen Augen, den ich nicht deuten kann. Er setzt ein kaltes Grinsen auf. Als genieße er meine Schwäche.

»Na, gefällt dir die Aussicht, Russki? Jetzt hast du mein Gesicht – aber mehr kriegst du nicht.« Er lacht leise. »Das werden wir noch sehen«, murmelt er leise. Ich sehe ihm gezwungenermaßen direkt an. Blaue Augen, leicht gebräunte Haut. Seine hellblonden Haare sind zu einem militärischen High-and-Tight geschnitten. Ein Teil von mir fragt sich hämisch, ob er nebenbei als Model arbeitet - Arroganz und Aussehen würden zumindest passen.

Er tritt mein Messer mit dem Stiefel weg. Das Metall scharrt hässlich über den Boden. »Du hast Mumm, deutscher Hund. Das muss ich dir lassen.« Er lehnt sich leicht zurück, doch die Mündung seiner Waffe weicht keinen Millimeter von mir. »Aber lass mich dir etwas sagen… dein Mumm wird dich hier nicht retten. Du bist in meinem Territorium.«

Wieder kann ich mir ein Schnauben nicht verkneifen. Der Russe grinst noch breiter. Er beugt sich näher zu mir, sein Schatten fällt über mein Gesicht. Der kalte Stahl der Kalaschnikow presst sich gegen meine Schläfe, seine Stimme ist nur noch ein dunkles Grollen. »Du tust so, als hättest du keine Angst. Aber sie zittert hinter deiner Arroganz.«

Ich rolle mit den Augen und beiße mir auf die Innenseite meiner Lippe, um nicht zurückzuweichen. Ein Schnauben entweicht mir, trotzig, auch wenn mein Herz wie ein eingesperrtes Tier gegen meine Brust hämmert. »Das bildest du dir bloß ein.«

Ein kaltes Grinsen huscht über sein Gesicht. »Sieh dich doch mal an! Deine Weste ist zerschlissen, deine Hände zittern, dein Blut tropft auf den Boden. Ich brauche nur zu warten – und du fällst ganz von allein.«

Ich zwinge mich, ihn direkt anzusehen. »Dann solltest du besser Geduld haben. Ich werde nämlich nicht so schnell fallen.« Ein leises, gefährliches Lachen vibriert aus einer Brust. Sein Atem ist jetzt ganz nah, seine Worte fast ein Flüstern. »Weißt du, was der Unterschied zwischen uns ist? Du kämpfst, um zu überleben. Ich kämpfe, weil es mir Spaß macht.«

Ein bitteres Lächeln legt sich auf meine Lippen. Meine Augen fixieren seine. »Du kennst mich nicht, Russki. Wir werden sehen, wem das hier am Ende mehr Spaß macht.« Noch immer grinst er, presst das Gewehr fester gegen mich. »Du bist nur ein Mädchen, das glaubt, Soldat spielen zu können. In meinem Territorium stirbt man für so einen Fehler.« Mühsam halte ich mein bitteres Lächeln und beuge mich leicht vor, trotz des Drucks an meiner Schläfe.

»Falsch. Ich bin keine Soldatin. Ich bin immer noch Söldnerin und in deinem Territorium sterben normalerweise die, die das vergessen.« Wieso halte ich nicht einfach meine verdammte Klappe? Er lacht heiser, doch seine Augen funkeln kalt. »Söldnerin, also wirklich? Dann kauf dir deine Freiheit. Mal sehen, was dein Blut auf dem Markt wert ist.«

Sein Gesicht kommt noch näher, der Druck der Waffe nimmt zu. »Das heißt, du bist nicht nur schwach. Du bist auch käuflich. Menschen wie du… leben generell nicht lange.«

Sein Blick verfinstert sich, das Grinsen erstickt. »Söldnerin oder nicht… am Ende liegst du trotzdem im Dreck wie jeder andere. Und dein Name wird genauso schnell verrotten wie dein Körper.«

Seine Worte treffen einen Nerv. Wut kocht in mir hoch… Ich muss hier weg. Ich brauche einen besseren Plan um an diese Familie ranzukommen, ohne mich von diesem aufgeblasenen Arschloch weiter beleidigen zu lassen.

Ich reiße meinen Kopf nach hinten, ramme ihm mit voller Wucht gegen seine Nase. Ein dumpfes Knacken, ein unterdrücktes Fluchen. Ich stoße mich von der Wand ab, während er zurücktaumelt und sich das Blut aus dem Gesicht wischt. Sein Fluchen verwandelt sich in ein tiefes, grollendes Knurren, das mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt.

Dann stürmt er auf mich zu, schneller, als sein massiger Körper vermuten lässt. Seine Schulter rammt mich mit einer Wucht, dass mir die Luft aus den Lungen gepresst wird. Ich krache gegen die Mauer, Staub rieselt in meinen Nacken. Noch ehe ich nach Luft schnappen kann, schnellt sein Unterarm gegen meine Brust, hält mich wie ein Schraubstock fest. Ich keuche, greife blind nach irgendetwas im Geröll. Meine Finger umschließen einen kantigen Stein. Mit aller Kraft schlage ich ihm den Brocken gegen die Seite seines Kopfes. Der Aufprall lässt ihn zurücktaumeln, doch statt zusammenzubrechen, lacht er rau. Sein Lachen erfüllt die stickige Luft. »Ja!«, brüllt er. »Zeig mir, was du drauf hast!« Sein Fausthieb trifft mich seitlich am Kiefer, ein gleißender Blitz fährt durch meinen Schädel. Ich stolpere, schmecke Blut. Reflexartig trete ich nach vorn, meine Stiefelspitze kracht gegen sein linkes Knie. Er knickt kurz ein, schnappt dann aber wie ein Raubtier nach meinem Arm und verdreht ihn brutal hinter meinen Rücken. Schmerz explodiert in meiner Schulter; ein heiserer Schrei entweicht mir. Ich reiße mein Knie hoch, treffe ihn in die Magengegend. Ein kehliges Keuchen – er lässt locker, gerade genug, dass ich mich aus seinem Griff winden kann. Ich schnappe nach Luft, meine Lunge brennt, doch meine Hände sind schon wieder erhoben. »Wenn das alles ist, was du kannst, bin ich enttäuscht«, speie ich ihm entgegen, meine Stimme rau, fast heiser. Wieder frage ich mich, warum ich ihn provozieren muss – aber es ist, als würde mein Überlebensinstinkt nur über Aggression funktionieren.

Seine Augen funkeln, blutunterlaufen, voller Wut und finsterer Freude. Er wischt mit seinem Handrücken das Blut aus seinem Gesicht, das aus seiner Nase tropft, und richtet sich zu voller einschüchternder Größe auf. »Dann breche ich dich eben Stück für Stück.« Ich habe das Gefühl, dass er mehr zu sich selber spricht, als zu mir. Doch ich kann nicht weiter darüber nachdenken, da er mit einem brüllenden Laut auf mich zu stürmt. Den Stein noch in der Hand, schwinge ich ihn mit letzter Kraft gegen seine Schläfe. Der Russe stolpert, Blut zieht eine schmale Spur über seine Haut, doch er lacht nur heiser, als habe der Schlag ihm gefallen und ihn irgendwie wachgerüttelt.

»Gut«, keucht er. »Sehr gut.« Ich stürme vor, trete, schlage und kratze. Meine Faust kracht gegen sein Kinn, mein Knie trifft ihn hart in den Bauch. Für einen Moment habe ich ihn an der Mauer fixiert, spüre, wie seine Muskeln unter meinem Ansturm nachgeben. Doch dann verändert sich sein Blick. Die Spielerei ist vorbei. Sein Gesicht wird finsterer, gnadenloser. Ein Kolbenstoß trifft meine Rippen, mir stockt für einen Moment der Atem. Ich taumle, will kontern, doch er packt mich am Arm, verdreht ihn so brutal, dass ich ein Aufschreien nicht unterdrücken kann. Sein Griff brennt in meiner Haut. Trotz des Schmerzes bäume ich mich auf, reiße den Kopf nach vorne und beiße in seine Schulter. Schmerz, Nähe, Macht – alles vermischt sich zu einem blutigen Nebel.
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Eisen schmecke ich auf meiner Zunge, warmes Blut füllt meinen Mund. »Aaaah, verdammter Köter«, brüllt er, reißt mich von sich. Sein Zorn schlägt augenblicklich in ein wildes Grinsen um. »Genau so, deutscher Hund. Beiß, solange du noch kannst.« Er schlägt mir die Beine weg, ich krache hart zu Boden. Der Aufprall presst das letzte Bisschen Sauerstoff aus mir heraus. Ich huste, versuche im Fallen noch, ihm meinen Ellbogen gegen das Knie zu rammen, doch es hält ihn nicht auf. Er kniet sich schwer wie ein Steinbock auf mich und meine Kräfte schwinden augenblicklich. »Ausgespielt«, murmelt er und zieht ein grobes Seil hervor. Innerhalb von Sekunden schnürt er meine Hand- und Fußgelenke zusammen. Ich zerre daran, die Fesseln brennen sich tief in meine Haut, aber sie geben nicht nach. Ich zapple wild, ein letztes Aufbäumen gegen das Unvermeidliche. »Lass mich los!«, schreie ich ihn wütend an. Doch er ignoriert mich, knebelt mich und wuchtet mich wie ein erlegtes Tier über seine Schulter.

Mein Körper hängt schwer, jede Bewegung schmerzt, während er mich durch den Schutt trägt. Die Welt verschwimmt für einen Augenblick, mein Blut rauscht in meinen Ohren, Staub, Blut und Tränen brennen in meinen Augen.

Nach wenigen Minuten erreichen wir eine offene Ladefläche eines dunkelgrünen Trucks. Der Russe wirft mich achtlos in die Mitte, das Metall scheppert unter meinem Körper. Ich keuche, rolle mich instinktiv auf die Seite und richte mich mühsam auf. Ringsum sitzen Männer, jeder mit seinem eigenen schweigenden Ausdruck. Einer spuckt Schalen von Sonnenblumenkernen über die Bordwand; seine kurzen, schwarzen Haare und sein finsterer Blick strahlen eine passive Aggressivität aus, die den Raum zwischen uns wie elektrisiert erscheinen lässt. Ein anderer spielt mit einem Messer dreht es in seiner Hand, als würde er es aus reiner Langeweile tun. Mir fallen seine markante Nase und Tätowierungen auf. Der dritte von ihnen ist deutlich jünger, kaum älter als ich. Er hat kurzes blondes Haar und summt leise ein russisches Volkslied. Neben ihm liegt ein Rucksack mit einem Roten Kreuz darauf. Keiner spricht mich an, doch ihre Blicke brennen in meinem Rücken. Der Russe steigt selbst auf die Ladefläche, wuchtet die Kalaschnikow neben sich und klopft zweimal hart gegen das Kabinendach.

Der Motor brüllt auf, die Ladefläche ruckt an. Der Truck setzt sich in Bewegung, rattert durch die Ruinen von Prudesk. Ich lasse meinen Kopf auf den Metallboden des Trucks fallen und starre in den Himmel. Über mir spannt sich ein grauer, kalter Himmel, so trostlos wie meine Lage. Ich liege gefesselt in der Mitte der Ladefläche, umzingelt von den Schatten seiner Männer.

Na wunderbar. Von Söldnerin zur Paketlieferung degradiert. Fehlt nur noch ein Aufkleber mit Vorsicht, zerbrechlich. Innerlich rolle ich mit den Augen. Der metallische Geruch von Blut hängt mir in der Nase. Mein Gesicht klebt von Schweiß und Blut, mir wird davon übel. Das Knattern des Motors vermischt sich mit dem fernen Donnern der Geschütze. »Wohin fahren wir«, frage ich Russen. Meine Stimme klingt belegt, aber fest. Er sieht kurz zu mir herab und seufzt genervt, als wäre meine reine Existenz eine Belastung, bevor er mich ansieht. »Dorthin, wo man kleinen Hunden das Bellen abgewöhnt.« Ein kurzes, gefährliches Grinsen huscht über sein Gesicht. Danke für die informative Antwort, Arschloch.

Doch irgendwie weiß ich bereits, dass das hier erst der Anfang war.

Elara’s Rückblick

„Ich kann mich nicht von dir fernhalten.”

- Elara Louise Peeters

Die letzten Sonnenstrahlen eines viel zu heißen Sommerabends fielen durch mein Fenster auf meine Bettdecke. Der Ventilator quälte sich damit ab, lauwarme Luft in mein Gesicht zu pusten, während mein Körper unerträglich weiter schwitzte. Wer hat diese verdammten Dinger eigentlich erfunden, wenn sie doch nicht das tun, wozu sie da sind — die Hitze erträglicher zu machen, zum Beispiel? Ist das zu viel verlangt?

Ich lag ausgestreckt und halbnackt auf meiner Matratze und strengte mich wirklich an, nicht jeden Moment an einem Hitzschlag zu sterben, oder so. Kaum zu glauben, dass es hier so heiß geworden war. Hier gab es schon seit Jahren keine Hitzewelle mehr.

Das Vibrieren meines Handys durchbrach die Stille in meinem Zimmer. Mit einer quälend langsamen Bewegung drehte ich mich zu meinem Handy um und schaute auf das Display. Eine Nachricht von einer unbekannten Nummer wurde mir angezeigt. Ich entsperrte mein Bildschirm und tippte auf das Symbol für Lumen – eine App auf der man Fotos und Videos teilen kann und mit Menschen auf der ganzen Welt chatten kann.


	AM_Pulse:
	Du siehst wunderschön aus. Unglaublich heiß.


	Elara:
	Dankeschön, kennen wir uns?


	AM_Pulse:
	Noch nicht. Deine Bilder sind mir aufgefallen.


	Elara:
	Ach so. Ich poste viel, stimmt. Wie heißt du denn?


	AM_Pulse:
	Nenn mich einfach AM. Ich sage nur: ich sehe, was gut ist.


	Elara:
	Du bist echt komisch. Wieso schreibst du mir so plötzlich?


	AM_Pulse:
	Weil ich die Gelegenheit einfach nicht verpassen wollte. Du wirkst… besonders.


	Elara:
	Ich mag keine so direkten Bemerkungen von Fremden. Bitte respektiere das und schreib mir nicht mehr.


	AM_Pulse:
	Ich befürchte, dass ich das nicht respektieren kann, Elara.




Ich antwortete ihm nicht. Ein ungutes Gefühl kroch meinen Nacken hinauf.


	AM_Pulse:
	Du kannst mich so viel ignorieren, wie du willst, Elara. Aber du wirst mich nicht mehr los. Ich werde nicht so einfach verschwinden.


	Elara:
	Deine Nachrichten machen mir wirklich Angst. Ich blockiere und melde deinen Account bei Lumen!


	AM_Pulse:
	Mach das, Elara. Du wirst sehen, dass das hier noch nicht vorbei ist.




Mit zitternden Fingern meldete und blockierte ich das Profil. Ich legte das Handy auf den Nachttisch und starre an die Decke. Was zur Hölle, war das denn bitte? Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. War das nur ein Troll? Jemand, der sich einen kranken Scherz erlaubte? Ich schüttelte den Kopf und stand auf. Er war blockiert. Er konnte mir nicht mehr schreiben. Das war’s. Ende der Geschichte. Doch tief in mir krallte sich das Gefühl fest, dass das nicht die letzte Nachricht von AM_Pulse gewesen war.


[image: ]


Im Badezimmer stieg ich unter die Dusche. Zuerst ließ ich das eiskalte Wasser über meine erhitzte Haut laufen, um den Kopf klarzubekommen, dann drehte ich auf warm, um mich für die Universität fertig zu machen.

Der Wasserstrahl löste die Anspannung von meinen Schultern. Ich schloss die Augen und atmete tief den aufsteigenden Dampf ein, während die Konturen des Raumes verschwammen. Ich massierte den Schaum in meine Haare, spülte alles gründlich aus und tupfte mich danach sanft trocken. Ich dehnte bewusst jeden Muskel; es fühlte sich an, als würde ich mir meinen Körper Stück für Stück vom Stress zurückholen.

Wieder im Schlafzimmer, zog ich mir ein leichtes weißes Nachthemd über. Doch meine Gedanken kreisten weiter um AM_Pulse. War es vielleicht ein Student? Nein. Dann hätte er mich sicher schon einmal persönlich angesprochen.

Oder?

Ich drehte mich zu meinem Bett um und erstarrte. Mein Atem stockte. Auf meinem Kopfkissen lag ein Bild. Ein ausgedrucktes Foto. Das lag da eben noch nicht. Jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern, ein ausgedrucktes Foto auf meinem Bett liegen lassen zu haben. Neugierig hob ich das Foto von meinem Kopfkissen und ließ es vor Schreck auch direkt wieder auf mein Bett fallen. Soll das ein Witz sein? Was soll das? Auf dem Foto war ich im Hörsaal zu sehen. Vertieft ins Studium. Mein Bleistift steckte zwischen den Zähnen, während ich geistesabwesend auf dem Radiergummi kaute. Jemand hatte mich fotografiert, ohne dass ich es gemerkt hatte. Panik stieg in mir auf, heiß und erstickend. Wie war dieses Bild hierhergekommen? Hatte ich vergessen abzuschließen? Eilig lief ich zur Tür und rüttelte am Griff. Abgeschlossen. Das Fenster? Ebenfalls verriegelt. Mein Handy vibrierte erneut. Eine Nachricht von AM_Pulse2 erschien auf dem Display. Mir zog sich alles zusammen, als ich die Worte las. .


	AM_Pulse2: sitzt.
	Verdammt, Elara. Du machst mich echt wahnsinnig, wenn du so im Unterricht Deine Schönheit sollte verboten sein.


	Elara:
	Hast DU mir das Foto auf mein Kopfkissen gelegt???


	AM_Pulse2:
	Ja. Ist es nicht wunderschön geworden? Eines meiner Lieblingsbilder von dir.




Eine tiefe Falte bildete sich zwischen meinen Augenbrauen.


	Elara:
	Wie bist du hier reingekommen? WER


	BIST
	DU???


	AM_Puls2:
	Oh, das war kinderleicht. [image: ]


	Elara:
	Das beantwortet meine Fragen nicht! [image: ]


	AM_Puls2:
	Vielleicht erzähle ich es dir irgendwann. Schlaf gut, Elara.


	Elara:
	tippt…


	Elara:
	




Ich wollte etwas Giftiges hinterher schreiben, löschte aber meine Nachricht wieder. War es klug ihn jetzt zu provozieren, nachdem er irgendwie in mein Zimmer gelangt war, obwohl alles verriegelt war? Definitiv nicht. Was ist, wenn er mich im Schlaf abstach? Wenn er irgendwo da draußen im Schatten stand und darauf wartete, dass ich die Augen schloss? Für diesen Moment, setze ich wirklich alles daran, mich wieder zu beruhigen, doch es gelingt mir nicht.

Aus meiner Schublade schnappte ich mir einen leeren Umschlag und legte das Foto hinein. Wenn er nicht aufhört, würde ich das Foto als Beweis zur Polizei bringen. Das musste ihn doch abschrecken, oder? Ich klammerte mich an diesen Gedanken wie an einen Rettungsring, während ich mich fragte, ob ich diese Nacht überhaupt ein Auge zubekommen würde.

Das Polizeirevier roch nach kaltem Kaffee und abgestandener Luft. Ich saß auf einem harten Plastikstuhl und umklammerte den Umschlag mit dem Foto so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Ich sollte nicht hier sein. Er hatte mich gewarnt, doch ich hatte die ganze Nacht kein Auge zu getan.

AM_Pulse2: Oh, Oh Elara.

Ein Eisschauer lief mir über den Rücken. Er wusste es. Er sah mich. Ich starrte hektisch umher – durch die schmutzigen Fensterscheiben zur Straße, zu den anderen Wartenden, sogar zu den Beamten hinter dem Glas. War er hier drin? Saß er im Auto draußen? Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde so physisch, dass mir die Luft wegblieb. Hinter dem Tresen saß ein Beamter, der gelangweilt in seinen Computer tippte. Als ich endlich aufgerufen wurde, legte ich das Foto vor ihn hin. Mein Herz raste, während ich ihm von den Nachrichten und dem Bild auf meinem Kopfkissen erzählte. »Er war in meiner Wohnung«, sagte ich, und meine Stimme zitterte mehr, als mir lieb war. »Er muss einen Schlüssel haben oder das Schloss geknackt haben.« Der Polizist nahm das Foto mit zwei Fingern hoch, betrachtete es kurz und legte es dann mit einem Seufzen zurück. »Fräulein Peeters, ich verstehe, dass das beunruhigend ist. Aber gibt es Einbruchspuren? Ein aufgebrochenes Fenster? Verschwundene Wertsachen?«

»Nein, aber... er hat das Foto dort hingelegt! Das ist Beweis genug!«

Er schüttelte mitleidig den Kopf. »Haben Sie Zeugen, die ihn in der Wohnung gesehen haben?«

»Natürlich nicht! Er versteckt sich!«

»Hören Sie«, sagte er und lehnte sich vor. »Solange er Ihnen nicht direkt droht, Ihnen körperliche Gewalt anzutun, oder solange kein Sachschaden entstanden ist, sind uns die Hände gebunden. Wir können eine Anzeige gegen Unbekannt aufnehmen, aber viel Hoffnung sollten Sie sich nicht machen. Wahrscheinlich ist es ein Verehrer, der über das Ziel hinausgeschossen ist. Blockieren Sie ihn einfach.«

»Das habe ich getan! Er kommt immer wieder!«, rief ich, doch der Beamte schob mir bereits ein Formular entgegen.

»Füllen Sie das aus. Wir melden uns, wenn es Neuigkeiten gibt.«

Als ich das Revier verließ, fühlte sich die heiße Sommerluft draußen noch stickiger an als zuvor. Ich war nicht mehr nur verängstigt. Ich war wütend. In diesem Moment begriff ich: Niemand würde kommen, um mich zu retten. Wenn ich sicher sein wollte, musste ich selbst zur Gefahr werden.




Kapitel Zwei

,,Ich rannte vor ihm davon, und doch holte er mich ein.

Nicht nur er … sondern auch das, wovor ich wirklich fliehen wollte.’’

– Elara Louise Peeters

Elara

Russki spricht mit einem seiner Männer, während der Truck über den holprigen Waldweg rumpelt. Daraufhin kommt einer seiner Soldaten zu mir und kniet sich neben mich. Es ist der Jüngste von allen – der, der das russische Volkslied gesummt hat. Er greift nach meiner verletzten Wade, doch ich ziehe die Beine hastig weg, nehme sie näher zu mir, rolle mich schützend zusammen und mache mich klein. Er hebt beruhigend die Hände, während der Blick meines Entführers sich in meinen Rücken brennt. Ich muss ihn nicht ansehen, um seinen belustigten Gesichtsausdruck vor mir zu sehen. Ich will nicht, dass mich jemand von ihnen berührt. Der Mann versucht erneut, an meine Verletzung zu gelangen, doch diesmal trete ich nach ihm.

Da packt mich plötzlich Russki und drückt seinen Stiefel gegen meine Kehle. Sein Blick ist eiskalt. »Entweder du lässt ihn deine Wunden schließen, oder ich sehe zu, wie du langsam verreckst. Deine Wahl, Devushka. Aber tritt ihn noch einmal, und ich trete dir die Luft weg wie einem tollwütigen Hund, bis du stillhältst.« Ich sehe ihn mit funkelnden Augen an. »Fass mich noch einmal so an, und ich sorge dafür, dass du es bereust. Egal, wie das für mich endet.«

Er drückt den Stiefel fester zu, lässt aber nach einem kurzen Moment wieder locker, als ein würgendes Geräusch aus meiner Kehle entfährt. »Beiß, solange du kannst. Aber wenn du hier verblutest, verdirbt mir das den Spaß – also halt still.« Ich schnaube genervt und werfe dem Sanitäter einen misstrauischen Blick zu. Er hat die Stirn gerunzelt, sieht erst in mein Gesicht und dann wieder auf meine Wade. Als er einen dritten Versuch startet, lasse ich es geschehen – in der Hoffnung, dass ich es nicht bereue. Ich sehe dem Sanitäter schweigend bei der Arbeit zu. Er zieht vorsichtig Splitter aus meiner Haut, näht die tiefsten Schnitte und stoppt die Blutungen. Er arbeitet ruhig und vorsichtig. Sanft reinigt er die Wunden und spült sie mit Desinfektionsmittel. Das Mittel brennt wie Feuer und lässt mich vor Schmerzen wimmern. Mein Gesicht verzieht sich, meine Augen kneifen sich zusammen.

»Hör auf zu winseln. Das ist nur Desinfektionsmittel, nemetskiy pes.« (Deutscher Hund)

Ich blicke zu dem Russen auf und sehe ihm tief in die Augen. »Nenn mich Hund, nenn mich schwach – aber meine Schmerzen verschwinden nicht, nur weil du sie kleinredest.« Der Sanitäter hält kurz inne und macht dann vorsichtig weiter. Einer seiner Männer räuspert sich leise, doch niemand wagt ein Wort. Russkis Blick hält meinen, die Kälte darin flackert für den Bruchteil einer Sekunde. Ich presse die Lippen zusammen, als der Sanitäter eine neue Wunde versorgt. Nicht wegen der Schmerzen, sondern weil jede Berührung Erinnerungen wachrüttelt, die ich nicht zulassen darf. Vor allem nicht hier. Nicht jetzt.

»Die hier sind alt«, murmelt der Sanitäter, ohne aufzusehen. Seine Finger verharren einen Moment länger auf einer Stelle, an der alte Hämatome durchschimmern – Spuren, die nichts mit dem Gefecht von heute zu tun haben.« Ich schlucke schwer. Er tritt näher, runzelt die Stirn. Ein wissender Funke zieht durch seine Iris und lässt mich verwirrt zurück. »Das hier … stammt nicht von einer Schlacht. Manches davon trägt sie schon länger«, murmelt der Sanitäter leise und arbeitet weiter. Ich spüre, wie die Männer um mich herum unruhig werden. Keiner spricht es aus. Aber alle verstehen – ohne ein weiteres Wort. Ich bin dankbar für das Schweigen. Mit der erdrückenden Stille kann ich umgehen; ich bin mir nicht sicher, wie ich auf einen Spruch von dem Russen reagieren würde. Ich lege den Kopf auf den harten Metallboden des Trucks und schließe die Augen. Mein Gesicht brennt, die Scham über das, was damals passiert ist, steigt wie eine heiße Welle in mir auf. Ich will niemanden ansehen, während der Sanitäter meine letzte offene Wunde näht.

»Schlaf ruhig, Devushka«, murmelt Russki leise. Seine Stimme hat ihren spöttischen Unterton verloren. Ich spüre, seinen Blick auf mir. Mit halb geschlossenen Augen sehe ich ihn an und bemerke, wie er die Hände zu Fäusten ballt. Seine Knöchel treten weiß hervor. Sein Blick ist gesenkt, und ich erkenne, wie sehr er sich zwingt, reglos zu bleiben. Warum ist er plötzlich so? Bevor ich den Gedanken zu Ende führen kann, spüre ich einen Einstich in meinem Oberschenkel. Der Sanitäter hat mir etwas gespritzt, noch bevor ich reagieren konnte. Er macht beschwichtigende Gesten mit den Händen und erwidert etwas auf Russisch. Ich verstehe ihn nicht und sehe mich panisch um. »Ein Beruhigungsmittel und etwas gegen die Schmerzen«, übersetzt Russki ruhig, als hätte er meine unausgesprochene Frage von meinen Lippen abgelesen.

Zuerst spüre ich nur ein Brennen im Oberschenkel, fast wie ein Wespenstich. Ich will protestieren, ihm sagen, dass er es lassen soll, doch meine Zunge fühlt sich schwer an. Die Stimmen um mich herum entfernen sich, als würde jemand die Lautstärke leiser drehen. Meine Gedanken stolpern in meinem Kopf, brüchig und unkontrolliert. Ich kann nichts mehr richtig wahrnehmen. Die Enge in meiner Brust, die meine Panik verursacht hat, löst sich, doch gleichzeitig schleicht sich eine lähmende Schwere in meine Glieder. Meine Augenlider flattern, werden schwer wie Blei. Alles verschwimmt, die Umrisse zerfließen, als hätte jemand Wasser über ein Bild gegossen. Ich will mich wehren, will klar bleiben. Ich versuche es, ich wehre mich – aber der Schlaf, der keiner ist, zieht mich erbarmungslos hinunter, und ich schlafe ein.
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Als ich wieder zu mir komme, liege ich noch immer gefesselt auf der Ladefläche. Vor mir hockt ein Mann mit einer AK–47 und starrt mich reglos an. Die anderen – und auch Russki – sind verschwunden. Mein Mund ist trocken, ich fühle mich schwach. Was auch immer mir das Arschloch verabreicht hat, es hat mich für eine Weile außer Gefecht gesetzt. Das Fahrzeug steht im Nirgendwo; ringsum erstrecken sich Bäume und kahle Felsen. Der Mann, der mich offenbar bewachen soll, lädt seine AK–47 nach. Das Klicken und Schleifen beim Magazinwechsel hallt im Wald nach und lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich brauche dringend eine Waffe – sobald ich frei bin. Der Wachmann wirft mir einen kurzen, kalten Blick zu, richtet sich dann auf und tritt einige Schritte von der Ladefläche weg, als wolle er die Umgebung absichern. Mein Herz beginnt zu rasen. Jetzt oder nie. Alles muss passen. Ich habe vielleicht drei Sekunden – und keine zweite Chance. Vorsichtig teste ich die Fesseln an meinen Handgelenken. Das Seil hat sich durch meine Bewegungen gelockert, kaum merklich, aber genug, dass ich einen Finger herauswinden kann. Jeder Atemzug fühlt sich an, als würde er zu laut durch die Stille schneiden. Der Mann steht jetzt mit dem Rücken zu mir. Er hebt das Gewehr, späht zwischen die Bäume, als hätte er etwas gehört. Ich nutze den Moment, schiebe mein Handgelenk weiter durch die Schlaufe. Meine Haut reibt sich wund; brennender Schmerz zieht über meine Gelenke, doch ich gebe keinen Ton von mir. Ich muss mich zusammenreißen, wenn ich entkommen will. Das Seil gibt nach. Vorsichtig beuge ich mich nach vorn, ducke mich zu meinen Beinen und beginne, das Seil zu lösen. Wieder schneidet brennender Schmerz in meine Haut, als die rauen Fasern nachgeben und ich sie von mir streife.

Plötzlich knackt ein Ast in der Nähe. Der Wachmann wirbelt herum, reißt die Waffe hoch und zielt in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen ist. Ich nutze die Chance, springe so leise wie möglich von der Ladefläche und stolpere in die Dunkelheit des Waldes. Der Truck verschwindet hinter mir, als hätte ihn der Wald verschluckt. Verschwindet im Dickicht.

Meine Beine sind schwer, jeder Schritt brennt, doch ich zwinge sie weiter. Weg. Einfach nur weg. Der Boden ist uneben; Äste peitschen mir ins Gesicht, greifen nach mir wie Finger. Jeder Laut ist zu laut – das Knacken von Zweigen unter meinen Füßen, das Schnauben meines Atems, das Pochen in meiner Schläfe. Der ganze Wald scheint gegen mich zu sein, als wolle er mich verraten. Großartig. Ich renne hier durch den Wald wie ein angeschossenes Reh. Wenn ich das überlebe, brauche ich eine verdammte Therapie – oder Wodka. Ganz viel Wodka.

Mein Herz hämmert wild, jeder Atemzug schneidet wie Feuer durch meine Lungen. Die Nacht verschluckt jedes Detail; nur schemenhafte Umrisse von Bäumen rauschen an mir vorbei. Ich renne weiter, bis das Adrenalin mich fast taub macht.

Die Dunkelheit verschlingt mich. Reiß dich zusammen, Elara. Nach einer Weile bleibe ich stehen. Stille. Nur das leise Rascheln der Blätter ist zu hören, ein eiskalter Luftzug fährt durch meine Glieder. Gänsehaut kriecht über meine Haut, lässt mich frösteln und zittern. Es ist so unheimlich, dass meine Kehle zuschnürt. Ich presse die Hand gegen meinen Brustkorb, als könnte ich mein Herz beruhigen. Vielleicht habe ich es geschafft. Vielleicht bin ich weit genug weg. Doch dann höre ich es: ein Knacken direkt hinter mir.

Ich wirble herum, zwinge mich, ruhiger zu atmen, doch die Konzentration gleitet mir aus den Fingern. Mein Blick huscht von Schatten zu Schatten, doch da ist niemand. Oder? Vielleicht bilde ich es mir nur ein. Zwischen den Bäumen liegt nur Dunkelheit. Mein Herz stolpert, mein Magen zieht sich zusammen. Ein Tier. Nur ein Tier. Aber die Schritte, die folgen, sind zu schwer, zu gleichmäßig. Kein rasches Huschen, kein panisches Rascheln. Jemand geht. Jemand folgt. Die Angst klebt an mir wie eine zweite Haut. Wieder ein Knacken – ich renne los, blind, stolpernd, tiefer in den Wald. Nach einer Weile glaube ich, ein Schimmern zwischen den Stämmen zu sehen. Eine Lichtung, vielleicht ein Weg. Hoffnung flackert in mir auf – bis ich auf den Boden sehe. Fußspuren. Groß. Tief. Frisch. Sie führen genau dorthin, wo ich gerade herkomme.

Mir wird eiskalt. Er war schon hier.

Da höre ich es: ein Flüstern. Leise, kaum hörbar, vom Wind getragen. Das Bruchstück einer Melodie. Russisch. Genau dieselbe, die einer seiner Männer im Truck gesungen hat. Meine Haut zieht sich zusammen, als würde sie von innen gefrieren. Ich presse mich an einen Baum, meine Finger graben sich in die raue Rinde, bis sie brennen. Ich halte den Atem an, zwinge meinen Körper zur absoluten Reglosigkeit. Sekunden dehnen sich zu Ewigkeit. Mein Herz hämmert so laut gegen meine Rippen, dass ich fürchte, es würde den ganzen Wald erfüllen.

Dann: Schritte. Gleichmäßig. Langsam. Bedächtig, als wolle jemand, dass ich ihn höre.

»Devushka …«

Die Stimme schneidet durch die Dunkelheit wie ein Messer. Rau, tief, gefährlich vertraut. Ich erstarre. Das ist kein Schatten, kein Alptraum. Er ist hier. Das Wort hängt schwer wie eine Kette um meinen Hals. Wie zum Teufel hat er mich so schnell gefunden? Ich renne instinktiv los, stolpere über eine Wurzel und stürze so hart, dass mir die Luft wegbleibt. Ein unbeschreiblicher Schmerz schießt durch meinen Knöchel, bis hoch in die Wade, als hätte jemand ein glühendes Messer hineingerammt – genau dort, wo vor Stunden die Splitter der Granate einschlugen. Ich rolle mich zusammen, presse die Arme um mein Bein, als könnte ich den Schmerz damit eindämmen. Es bringt nichts. Das Bein pulsiert, raubt mir den Atem, lässt meinen Körper zittern. Ich ziehe mich enger zusammen, kauere mich auf den Waldboden, bis ich nur noch ein zerbrochenes Bündel bin. Meine Stirn bohrt sich in den Dreck. Erde, Blut und Blätter verheddern sich in meinem Haar und kleben an meiner Haut. Aufstehen. Los, verdammt, Elara, steh auf!Wenn ich hier liegen bleibe, war alles umsonst.

Ich liege in Embryostellung. Armselig. Erbärmlich. Ich hasse es. Ich, die immer kämpft, liege hier wie ein Tier, das darauf wartet, getötet zu werden. Ich will mich zusammenreißen, doch mir fehlt die Kraft. Ich bin am Ende Ausgelaugt. Müde. Einfach so unfassbar müde. Tränen laufen heiß über meine Wangen, mischen sich mit Schmutz, Blut und Schweiß. Ich keuche, wimmere, beiße mir fast die Knöchel blutig, um nicht laut zu schreien – aber der Schmerz bohrt sich unaufhaltsam in meinen Verstand. Sie dürfen mich nicht hören. Sonst finden sie mich sofort. Mein Herz rast, als wollte es aus meinem Brustkorb springen. Mein Blut rauscht in den Ohren, lauter als das Rascheln der Blätter. Lauter als die Stille der Nacht. Ich will weiter rennen. Ich will verschwinden. Ich will, dass der Schmerz aufhört. Ich weiß nicht mehr, ob es das Bein ist – oder die aufgestaute Müdigkeit eines ganzen Lebens. Schritte nähern sich. Sie bleiben direkt vor mir stehen. »Natürlich … Russki. Immer zur Stelle, wenn’s spannend wird.« Meine Stimme ist heiser, brüchig, doch der Spott ist unüberhörbar. Seine Stimme ist rau, vertraut und tief. Ich erstarre, als hätte sie mich an den Boden gefesselt. Der große, dunkle Schatten beugt sich zu mir, kniet sich neben mich in den Dreck. Er ist groß, bedrohlich – viel zu nah. Er legt eine Hand auf mein verletztes Bein. Sie ist groß, hart, schwer. Ich reiße die Augen auf, schreie vor Schmerzen und will ihn wegstoßen. Doch mein Körper gehorcht mir nicht mehr. Sein Griff hält mich fest, als könnte er den Schmerz einfrieren.

»Du machst es nur schlimmer, wenn du weiter so zappelst«, murmelt er. Keine Drohung. Keine Beschwichtigung. Nur Worte, die mich noch tiefer ins Chaos stürzen, weil sie fast ruhig klingen.

»Hör … auf …« Meine Stimme bricht, ertrinkt in einem Schluchzen, das ich nicht mehr unterdrücken kann. »Tu nicht so, als würdest du dich um mich kümmern. Als würdest du dir Sorgen um mich machen.«

Stille.

Sein Blick ruht auf mir, während die Sekunden sich dehnen, bis ich glaube, mein Herz zerreißt daran. Mein Brustkorb wird enger. Dann beugt er sich näher, so nah, dass ich die Wärme seines Atems spüre. Seine Stimme ist klar, dunkel, eiskalt.

»Ich will, dass du aufhörst, mich Russki zu nennen.« Ich blinzle, zwinge meine Lider offen zu bleiben, konzentriere mich auf ihn.

»Ich heiße Alexei.«

Ich starre ihn an, unfähig zu atmen, unfähig, den Blick abzuwenden. Dieser Name wird mich nie wieder loslassen, das weiß ich. Ein schwaches, schiefes Lächeln zuckt über meine Lippen, obwohl mir Tränen über die Wangen laufen. »Alexei …« Ich schmecke den Namen auf meiner Zunge, als müsste ich prüfen, ob er echt ist. »Fast schade. ‚Russki ‘ passt besser zu dir.« Er hebt belustigt eine Augenbraue. Das gelbe Licht einer Taschenlampe schneidet durch die Dunkelheit und trifft sein Gesicht. Für einen Moment vergesse ich den Schmerz. Erst jetzt fällt mir auf – so nah an mir – wie erschreckend schön er ist. Scharf geschnittene Züge, fast zu makellos, und doch liegt in jeder Linie etwas Rohes, Gefährliches. Ich halte den Atem an und wende den Blick sofort ab, als ich in seinem Ausdruck erkenne, dass er meine Gedanken erraten hat. Meine Wangen brennen. So darf ich nicht über meinen Entführer denken. Niemals.

»Ein Name ändert nichts. Für mich bleibst du der Mann, der mich gebrochen hat.«

Seine Augen verengen sich augenblicklich, doch er wird nicht laut, stattdessen senkt er langsam den Kopf, so dicht, dass seine Lippen fast meine Haut berühren. Seine Nähe raubt mir die Luft. »Gebrochen?« Seine Stimme ist kalt, messerscharf. »Du glaubst, dass hier ist Brechen?« Ein leises, verächtliches Schnauben. Dann flüstert er, so nah, dass mir das Blut in den Adern gefriert: »Ich habe Hunde gesehen, die man in Stücke geschlagen hat. Und trotzdem haben sie noch gebellt.«

Seine Hand gleitet von meinem Bein, zu meinem Kinn und zwingt mein Gesicht hoch, bis ich ihm in die Augen sehen muss – dunkel, unergründlich, gefährlich ruhig. »Du bellst noch, Devushka. Also bist du nicht gebrochen.« Ein Hauch von einem Lächeln spielt um seine Lippen. »Noch nicht.« Er mustert mich noch eine Weile, richtet sich dann kommentarlos auf. Für einen Moment keimt die Hoffnung, er würde mich einfach liegen lassen. Doch er packt mich an der Taille, als wöge ich gar nichts, und wirft mich ohne Vorwarnung über seine Schulter. Wäre ja auch zu schön gewesen.

Ich schreie auf; mein ganzer Körper brennt vor Schmerz. Wut flackert auf. Was fällt ihm ein, mich wieder wie einen verdammten Kartoffelsack zu tragen?!

Ich trommle auf seinen Rücken ein, jeder Schlag brennt in meinen Armen, doch ich lasse nicht locker. »Lass … mich … runter!« Meine Stimme ist heiser, gebrochen, klingt erbärmlicher, als ich ertragen kann. »Ruhig, Devushka.« Sein Tonfall ist wieder wie Eis, ohne jede Geduld. »Entweder du lässt mich dich tragen, oder ich lasse dich hier verrotten. Deine Wahl.«

Meine Schläge versiegen. Wozu kämpfe ich überhaupt noch? Er merkt’s ja nicht mal. Der Waldboden verschwimmt unter mir, mein Kopf hängt leblos herab, sein Griff ist wie Eisen um meine Oberschenkel. Ich könnte ihm die Rippen brechen und er würde wahrscheinlich darüber lachen. Jeder Schritt rüttelt mich durch, jagt neue Schmerzwellen durch mein Bein. Ich beiße die Zähne zusammen, bis Blut an meinen Mundwinkeln steht. Ich könnte mich dafür Ohrfeigen, dafür, dass ich wie ein kleines Kind auf seinen Rücken schlage. Doch am meisten nervt es mich, dass er mich mit einer Ruhe trägt, als hätte er jedes Recht dazu. Und das Schlimmste? Ich lasse es auch noch zu. Zwischen den Bäumen brummt ein Motor. Scheinwerfer schneiden die Dunkelheit. Seine Männer, die beim Truck geblieben sind, kommen uns entgegen und halten. Der Wachmann springt vom Fahrersitz, reißt mich ohne ein Wort von Alexeis Schulter und wirft mich zurück auf die Ladefläche. Ich keuche vor Schmerz auf, als ich auf dem harten Metall aufschlage. Jegliche Sanftheit ist aus Alexeis Verhalten verschwunden und hinterlässt nagende Verwirrung.

»Fessel sie wieder.« Alexeis Stimme ist schneidend, unmissverständlich. Der Soldat packt mich grob, bindet meine Handgelenke und Knöchel noch enger als zuvor. Ich winde mich, trete blind um mich, doch er drückt fester zu, bis mir Tränen in die Augen schießen. Alexei klettert hoch, lässt sich neben mich nieder und zieht mich ohne ein Wort auf seinen Schoß. Ich hasse ihn für diesen besitzergreifenden Griff – und noch mehr dafür, dass ich zu schwach bin, mich dagegen zu wehren. Ich zappele dennoch, versuche zu entkommen, doch Alexei hält mich so fest, dass ich einfach nicht entkommen kann.

»Sanitäter«, knurrt er.

Der Sanitäter eilt herbei; seine Tasche klappert, als er sie öffnet. Sein Blick streift mein Bein, die Schürfwunden, das Blut. »Sie hat sich neue Verletzungen zugezogen. Es könnte sich entzünden, wenn wir–«

»Mach einfach deine scheiß Arbeit«, schneidet Alexei ihm das Wort ab. Kühle Hände greifen nach meinem Bein, Tupfer reißen mir beinahe die Haut weg. Ich zucke zusammen, will schreien, will treten – doch ich hänge kraftlos gegen Alexeis Brust. Ich erinnere mich an seine Drohungen und schlucke die Schmerzen hinunter. »Jetzt weißt du, wer ich bin«, haucht er an mein Ohr, während sich seine Finger fordernd in meine Hüfte graben. Seine rechte Hand liegt an meiner Kehle – nicht würgend, nur mahnend, eine ständige Erinnerung an seine Macht. »Und ob du schreist, fluchst oder meinen Namen stöhnst – er wird der Einzige sein, der dir bleibt. Du bist mein, Elara. Für immer.« Mein Körper erstarrt. Ich keuche, als er meinen Namen ausspricht – so sanft, dass es wie ein Schlag wirkt. Angst und Panik kochen in mir hoch. Woher zum Teufel kennt er meinen Namen? Ich weiß, dass er mein Zittern spürt, mein Keuchen hört, denn er lacht leise. »Du fragst dich, woher ich deinen Namen kenne … irgendwann wirst du begreifen, dass ich alles über dich weiß.« Seine Hand drückt eine Nuance fester gegen meine Kehle. »Ich spüre deine Angst, Elara. Halt sie fest. Denn sie wird dich noch sehr lange begleiten.« Er beugt sich so dicht, dass sein Atem wie Gift in meine Poren sickert.

»Denn deine Angst gehört mir.«

Alexei‘s Rückblick

,,Ich habe sie gesehen und beschlossen, sie nicht mehr aus den Augen zu lassen.”

– Alexei Andrej Makarov

Ich erinnere mich genau an den Moment, in dem ihr Gesicht zum ersten Mal in meinem Feed auftauchte; andere würden Zufall sagen, für mich war es nur ein weiterer Algorithmus, der mir entgegenkam, und ich wusste sofort, dass hinter diesem ruhigen Blick, dem dezenten Make-up und den Bildern etwas lag, dass es wert war, verfolgt zu werden.

Ich klickte mich in ihr Leben hinein und blieb einfach dort, aus Neugier und Entschluss: ihre Routinen notierte ich wie Koordinaten, ihre kleinen Rituale wurden zu Zeitfenstern, und innerhalb von Wochen kannte ich ihre Muster besser als sie selbst: Aufstehen um sechs, Tee ohne Zucker, mittwochs baden statt duschen, freitags Serien mit Kopfhörern; Gewohnheiten, dachte ich, sind nichts anderes als kleine, offenstehende Türen, durch die man unbemerkt tritt, wenn man es will.

Aus Beobachtung wurde Jagd, denn für mich ist Denken ohne Tun wertlos: Ich investierte Geld, orderte Dienste, aktivierte Netzwerke und ließ Profile anlegen; ich kaufte Daten, ließ Lücken füllen und schuf Hintertüren, weil Kontrolle keine Stimmung, sondern ein Instrument ist, das man präzise stimmen muss.

Als ein Junge, der ihr nahestand, zu viel Präsenz zeigte, entfernte ich ihn mit Gewalt, mit Methoden, die mir das Blut an die Hände klebten – ein paar kompromittierende Hinweise, gezielte Kontakte, eine anonyme Überweisung– und ein Leben war zerstört. Ich beobachtete, wie das, was ich in Gang gesetzt hatte, seine Wirkung entfaltete: Angst zersetzt schneller als brutale Kraft, und Macht wirkt oft am saubersten, wenn sie unsichtbar bleibt.

Ich will niemandem etwas vormachen: Das, was andere krank nennen, nenne ich Konsequenz.

Ich will sie nicht besitzen, weil sie schön ist, sondern weil ihre Verletzlichkeit ein Rohstoff ist, den ich formen kann, weil sie etwas besitzt, das ich selbst nie hatte – eine ungefilterte Reinheit in ihrer Zerbrechlichkeit – und weil ich durch Kontrolle die Leere, die in mir nagt, stillen kann. Deshalb setzte ich Kameras, legte Backups an, schrieb Accounts, saß nachts im Auto mit einem Bildschirm vor mir und sah zu, wie sie lachte, wie sie weinte, wie sie sich selbst zusammensetzte; und wenn ich etwas sah, das mir nicht passte, dann suchte ich nicht den Lärm, sondern den Hebel: ein Telefonat, eine Spur, ein gefälschtes Detail, und die Welt der anderen verschob sich um einen halben Millimeter – genug, dass ihre Balance verlorenging.

Es ist kein Epos, keine Leidenschaft, die man in Bilder packt; es ist Kalkül, lange, langsame Arbeit, die sich in kleinen Gewinnen auszahlt: ein Name, der isoliert wird, ein Kontakt, der verschwindet, ein Lächeln, das nachts zu einer Leere wird. Schritt für Schritt, leise und präzise, bis sie meinen Namen kennt und nichts mehr zwischen uns steht. Ich will sie. Nur sie.

Ich saß in meinem Gaming–Stuhl, das rechte Bein lässig über die Armlehne gelegt, die Monitore vor mir wie Fenster zu einer Welt, die nur mich etwas anging – und beobachtete meine kleine Printsessa. Ich hatte gelernt, wann sie schlief und wann sie aß, wann sie zur Schule ging und welche Musik sie hörte; ihre Rituale lagen mir vor wie eine Tabelle, jede Uhrzeit ein Eintrag, jede Abweichung eine kleine Anomalie, die es zu prüfen galt. Dann änderte sich etwas. Nicht abrupt, sondern schleichend: weniger Posts, größere Abstände zwischen den Bildern, kurze Zitate, die wie Splitter Haut porös machten; die Unbeschwertheit wich einer Dichte, die sich in den Farben ihrer Fotos zeigte – weniger Licht, mehr Schatten, Selfies mit eingefrorenem Lächeln.

Ich rückte näher an die Monitore, vergrößerte die Aufnahmen der Kameras, die ich heimlich in ihrem Zimmer installiert hatte, und begann die Veränderungen zu katalogisieren. Ihr sonst so ordentliches Reich verkam: leere Flaschen, ungeordnete Wäsche, Zettel mit krakeliger Handschrift, Essensreste auf dem Schreibtisch – Zeichen eines Systems, das kollabierte. Ihre Playlist verschob sich zu Texten, die vom Weglaufen handelten. Nachrichten wurden getippt und hastig gelöscht. Und immer häufiger hörte ich nachts das leise Weinen durch die Lautsprecher.

Dann kam der Moment, an dem die Welt stillstand. Ich zoomte die Kamera heran. Sie saß auf dem Bett, den Rücken an die Wand gepresst, ganz in Schwarz. Ihre Bewegungen waren mechanisch, fremd. In ihrer Hand blitzte eine Schere. Sie setzte sie an ihren Arm. Wieder und wieder. Tief genug für Narben, die niemals verblassen würden. Blut rann über ihre Haut. Sie tupfte es mit einem Taschentuch sauber, als wäre es nur verschütteter Tee. Tränen liefen ihr über das Gesicht, die Nase lief, sie schnitt weiter. Mit jedem Riss in ihrer Haut verengte sich etwas in meiner Brust. Die Stille meiner Wohnung trieb mich zur Explosion. Ich riss die Tür auf, schlug meine Lampe aus der Halterung, riss die Vorhänge herunter. Ich hämmerte mit den Fäusten gegen die Wand, bis meine Handflächen aufplatzten. Monitore zersplitterten, Kabel wurden aus der Wand gerissen. Alles, was greifbar war, vernichtete ich.Ihr weinendes Gesicht brannte in mir wie ein Brandmal. Es war kein Mitleid. Es war keine Reue. Es war rasender Besitzwille und gleißender Hass auf jeden, der sie in diesen Zustand getrieben hatte. Wer hatte ihr das angetan? Ich würde es herausfinden. Ich baute die Rechner wieder auf, ersetzte die Monitore, aktivierte die Kameras. Jede Spur, jeder alte Chat, jede IP-Adresse wurde seziert.

Ich werde jeden umbringen, der ihr diesen Schmerz zugefügt hat.
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